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09-07-05 4. Sonntag n. Trinitatis Gal 6,2 Christophorus 
Liebe Konfirmanden, liebe Gemeinde!

Es gibt wohl niemanden in der Welt, der sagt: "Mein Traumberuf ist Lastenträger!"

Lastenträger - wer will schon Lastenträger sein?!
Das ist doch das Letzte!!!

Anderer Leutes Gepäck schleppen…

Es gibt eine Geschichte, die sagt: Lastenträger - das ist dein Beruf!

Die Legende von Christophorus

Christophorus war von gewaltiger Größe und furchtbarem Angesicht. Man liest von ihm, dass ihm einst in den Sinn kam, den mächtigsten König zu suchen, der in der Welt wäre, und bei ihm zu bleiben. Also kam er zu einem großen König, von dem ging die Rede, dass es keinen größeren Fürsten in der Welt gebe. Der König nahm ihn mit Freuden auf und ließ ihn bleiben an seinem Hof. Eines Tages aber sang vor dem König ein Spielmann sein Lied, darin des Teufels Name gar oft genannt war. Der König zeichnete seine Stirn mit dem Zeichen des Kreuzes, so oft des Teufels Name genannt ward. Als Christophorus das sah, verwunderte er sich über die Maßen, warum der König das täte und was er mit dem Zeichen meinte. Er fragte den König, der aber wollte es ihm nicht sagen. Da sprach Christophorus: „Sagst du es mir nicht, so bleibe ich nicht länger bei dir.“ Also zwang er den König, dass er sprach: „Wenn ich den Teufel höre nennen, so segne ich mich mit diesem Zeichen. Denn ich fürchte, dass er sonst Gewalt gewinne über mich und mir schade.“ Sprach Christophorus: „Fürchtest du den Teufel, dass er dir schade, so ist offenbar, dass er größer und mächtiger ist als du, da du solche Angst vor ihm hast. So bin ich denn in meiner Hoffnung betrogen, weil ich glaube, dass ich den mächtigsten Herrn der Welt hätte gefunden. Aber nun leb wohl, denn ich will den Teufel selbst suchen, dass er mein Herr sei und ich sein Knecht.“ Also ging er von dem König und machte sich auf den Weg, den Teufel zu suchen. Auf seinem Weg kam er in eine Einöde, da sah er eine große Schar Ritter. Einer von ihnen war wild und schrecklich anzusehen. Der kam zu Christophorus und fragte ihn, wohin er fahre. Er antwortete: „Ich suche den Herrn, den Teufel, denn ich wäre gern sein Knecht.“ Sprach der Ritter: „Ich bin der, den du suchst.“ Da war Christophorus froh und gelobte ihm seinen Dienst für ewige Zeiten. Als sie nun miteinander dahinzogen, kamen sie einst auf eine Straße, da war ein Kreuz am Wege erhöht. Sobald der Teufel das Kreuz sah, floh er voll Furcht und ließ die Straße und führte Christophorus einen rauhen und wüsten Weg und danach wieder zu der Straße. Christophorus wunderte sich darüber und fragte ihn, warum er den geraden Weg gelassen habe und auf solchen Umwegen durch die Wüste gefahren sei. Der Teufel wollte es ihm in keiner Weise sagen, aber Christophorus sprach: „Sagst du es mir nicht, so gehe ich alsbald von dir.“ Also zwang er den Teufel, dass er sprach: „Es ist ein Mensch gewesen, Christus mit Namen, den hat man ans Kreuz geschlagen. Und wenn ich dieses Kreuzes Zeichen sehe, so fürchte ich mich sehr und muss es fliehen.“ Sprach Christophorus: „So ist dann dieser Christus größer und mächtiger als du! Also war meine Mühe umsonst, und ich habe den größten Herrn der Welt noch nicht gefunden. Lebe nun wohl, denn ich will von dir scheiden und Christus suchen.“ Er suchte lange Zeit. Zuletzt kam er zu einem Einsiedler, der sprach zu Christophorus: „Der Herr, dem du dienen willst, begehrt, dass du viel fastest.“ Antwortete Christophorus: „Er fordere von mir ein ander Ding, denn dies vermag ich nicht zu tun.“ Sprach der Einsiedler: „Es ist Not, dass du viel betest!“ Antwortete Christophorus: „Ich weiß nicht, was das ist, und kann ihm darin nicht folgen.“ Da sprach der Einsiedler: „Weißt du den Fluss, darin viel Menschen umkommen, wenn sie hinüber wollen?“ Christophorus: „Ja, ich weiß ihn.“ Und der Einsiedler sprach: „Du bist groß und stark. Setze dich an den Fluss und trage die Menschen [und ihre Lasten] dahinüber, so wirst du Christus finden, dem du zu dienen begehrst. Und ich hoffe, dass er sich dir dort wird offenbaren.“ Sprach Christophorus: „Das vermag ich wohl und will ihm hierin dienen.“ Also ging er an den Fluss und baute sich an dem Ufer eine Hütte. Er nahm eine große Stange in seine Hand statt eines Stabes, darauf stützte er sich im Wasser und trug die Menschen alle hinüber, ohne Unterlass. Nach vielen Tagen, als er einst in seiner Hütte ruhte, hörte er, wie eines Kindes Stimme rief: „Christophorus, komm heraus und setz mich über.“ Er stand auf und lief hinaus, konnte aber niemanden finden. Also ging er wieder in seine Hütte. Da hörte er die Stimme abermals. Er ging wieder hinaus, fand niemanden. Danach hörte er die Stimme zum dritten Male wie zuvor. Und da er hinausging, fand er ein Kind am Ufer, das bat ihn gar sehr, dass er es hinübertrage. Christophorus nahm das Kind auf seine Schulter, ergriff seine Stange und ging in das Wasser. Aber siehe, das Wasser wuchs höher und höher, und das Kind ward so schwer wie Blei. Je weiter er schritt, je höher stieg das Wasser, je schwerer ward ihm das Kind auf seinen Schultern; also dass er in große Angst kam und fürchtete, er müsste ertrinken. Und da er mit großer Mühe durch den Fluss war geschritten, setzte er das Kind nieder und sprach: „Du hast mich in große Gefahr gebracht, Kind, und bist auf meinen Schultern so schwer gewesen. Hätte ich all diese Welt auf mir gehabt, es wäre nicht schwerer gewesen.“ Das Kind antwortete: „Das soll dich nicht wundern, Christophorus. Du hast nicht allein alle Welt auf deinen Schultern getragen, sondern auch den, der die Welt erschaffen hat. Denn wisse, ich bin Christus, dem du in dieser Arbeit dienst.
Jacobus de Voragine, bearbeitet von H. Halbfas

Nur einem wollte Christophorus, dieser Riese von einem Menschen, dienen: Dem mächtigsten König!
Und wir haben gehört, wie er erfahren hat, dass Jesus der König aller Könige ist.

Christophorus will diesen Christus finden!

Fasten und Beten sind Wege Jesus zu finden.

Aber der Einsiedler in unsere Geschichte nennt noch einen dritten Weg und den geht Christophorus: "Trage die Menschen [und ihre Lasten] über den Fluss, in dem viele umkommen, wenn sie hinüber wollen, so wirst du Christus finden, dem du zu dienen begehrst."

Das ist die Botschaft dieser Legende an uns:

Trage die Menschen und ihre Lasten über den Fluss, in dem so viele umkommen, so wirst du Christus finden.

Die fleißigen Bauarbeiter tun ja im Moment alles dafür, dass wir Jesinger wieder merken: "Da ist ein Fluß in unserem Ort!"
Aber wir wissen natürlich, dass unsere Geschichte nicht meint, dass wir die Leute und ihre Lasten über die Lindach tragen sollen.

Jeder Mensch, ob Kind, Jugendlicher oder Erwachsener trägt unsichtbar etwas mit sich.

Eine Last, die ihm auf dem Herzen liegt: Sorgen, Ängste, Nöte…

Beim bloßen Drankdenken an diese Dinge, wird es uns irgendwie schon ganz komisch im Bauch. Und manchmal rauben sie uns den Schlaf.

Diese unsichtbaren Lasten sind unterschiedlich groß - aber jeder hat eine bei sich - auch heute Morgen.

Wir sollen einander beim Tragen dieser Lasten helfen!

Dazu ist es notwendig, dass wir sie überhaupt erst einmal sehen. - Nicht aus Neugierde, um zu sehen, wo der andere Schwachpunkte hat, wo wir stärker sind als er. Wir sollen die unsichtbaren Lasten der Menschen neben uns sehen, damit wir ihnen tragen helfen können.

Darum sollen wir einander zuhören.
Es gibt Menschen, die fragen: "Wie geht's denn immer?" Und bevor der andere noch sagen kann: "Ach, danke…!" Da fangen sie schon an zu erzählen, wie es ihnen selbst geht. Sie erzählen und erzählen und hören nicht zu.

Wir sollen einander aufmerksam zuhören und dabei sehen, was den Menschen, dem wir gegenüber stehen belastet und ihm beim Tragen seiner Probleme helfen.

Wir sollen einander beim Überqueren der Flüssen helfen. Wir sollen einander helfen über bestimmte Phasen und Lebensabschnitte hinwegzukommen:

Sie, liebe Taufeltern, tragen Ihre Kinder noch ganz wörtlich durchs Leben.

Aber auch Sie, liebe Eltern der Konfirmanden, müssen Ihre Kinder noch tragen.

Die Jugendzeit, die Pubertät, ist so ein Fluss, so ein Abschnitt, über den man gar nicht so ganz leicht hinweg kommt. Da ist so viel Aufregendes, Gefährliches, viele neue Kräfte, viele Ängste, ein Auf und Ab der Gefühle, vergleichbar den Wellen eines Flusses. Manchmal ist es nicht leicht, die Kinder in dieser Phase zu tragen (zu ertragen), an denen so vieles zerrt.
Es gibt viele solcher Flüsse, über die Menschen nur schwer kommen:

Menschen, die ihre Arbeit verloren haben, fühlen sich vielleicht wie in einem reißenden Fluss, wissen nicht, wie sie das andere Ufer erreichen sollen.

Oder Aussiedler, die aus einem weit entfernten Land hier hergekommen sind und irgendwie nicht richtig heimisch werden - irgendwie stehen sie zwischen den Welten, mitten im Fluss.

Oder jemand, der Abschied nehmen muss von einem geliebten Menschen, der unheilbar krank ist.

Wir sollen und können einander beim Tragen helfen.

Zuhören ist der erste Schritt, dass wir die unsichtbaren Lasten sehen.

Das zweite ist, dass wir für einander beten.

So viele, die eine schwere Last zu tragen haben, erzählen mir davon: "Ich weiß, dass für mich gebetet wird - und das gibt mir Kraft zum Durchhalten!"

So oft meinen wir, nicht zu wissen, wie wir einem Menschen helfen können. Das Gebet ist eine große Hilfe. Menschen, für die gebetet wird, bekommen Auftrieb.

Das Gebet ersetzt keine Tat, aber es ist eine Tat, die durch nichts zu ersetzen ist.

Das dritte ist, dass wir bereit sind, konkret zu helfen, dass wir Zeit und Kraft für jemand einsetzen, dass wir bereit sind uns die Hände schmutzig zu machen und Anstrengungen füreinander in Kauf nehmen.
Dass wir aufhören zu sagen: "Ich bin doch nicht blöd und reiß mir einen Fuß für den da aus…!"

Aufhören zu sagen: "Warum gerade ich? Warum eigentlich immer ich?" Dass wir vielmehr zupacken und loslegen, Lastenträger zu sein.

Als Christen muss man uns daran erkennen, dass wir uns nicht mit hochtrabenden Gedanken tragen, sondern dass wir Lasten tragen 

- einer die Last des andern.

Wenn wir damit anfangen, 

dann wird diese Welt anders, 

dann wird unser Leben anders,

dann dienen wir dem Herrn aller Herren, 

dann begegnen wir Gott 

und finden das Glück.

Amen.
